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DerWunsch nach Bedeutung
LITERATUR WilhelmGenazinosneuerRoman„Außerunssprichtniemandüberuns“ liegtvor
VON JUDITH VON STERNBURG

Wilhelm Genazinos Helden sind
sehr stark mit dem Sehen und
Nicht-gesehen-Werden beschäf-
tigt. Beides lenkt sie ab, es lähmt
sie auch. Selten kommen sie über
ein innerstädtisches Schritttempo
hinaus, und nicht umsonst ist im
neuen Roman „Außer uns spricht
niemand über uns“ eine Passage
einem jener erschreckend anstren-
genden Marathonläufe gewidmet.
Der Erzähler bemüht sich, dem
Buhei auf die andere Flussseite
nach Frankfurt-Sachsenhausen zu
entkommen. Schon hat er dennoch
zu viel gesehen, seine Freundin
entdeckt in einer Nachzüglergrup-
pe und auf ihrer Schulter ein klei-
nes Tattoo, von dem er nichts
wusste. Er wusste auch gar nicht,
dass sie am Lauf teilnimmt.
Auf Seite 18 schwant der Lese-

rin, schwant dem Leser bereits,
dass hier mehr im Argen liegt, als

dem Erzähler lieb sein kann. Der
Erzähler hingegen hat sich einge-
richtet. Denn es handelt sich doch
zunächst um einen extrem typi-
schen Genazino-Erzähler. „Ich
musste vertuschen, dass ich etwas
anderes als ein umherschweifen-
der Mensch nie hatte werden wol-
len“. Und: „Allein durch meinen
Widerwillen gegen Hunde und
Fahrräder und Rucksäcke kam ich
mir schon vielbeschäftigt vor.“
Die schlappe, nicht einmal über-

mäßig unbescheidene Selbstzu-
friedenheit könnte diesemNamen-
losen wie Dutzenden Genazino-
Figuren vor ihm die Möglichkeit
geben, sein Leben mit dem Entwi-
ckeln und Zurechtschleifen fulmi-
nanter Sätze zu verbringen; mit
dem Zeitvertreib durch die Verun-
staltung „ahnungsloser Wörter“
(Heimat zu „Schleimat“, Entde-
ckung zu „Enteckung“); mit dem
Einkauf von halbwegs gesunden
Lebensmitteln (hier: Dinkelbrot
für die Freundin, Orangen für sich
selbst); mit dem rechtzeitigenAuf-
wachen für das Radio-Wunsch-
konzert am Nachmittag. Da graust
es ihn selbst, der ohnedies darunter
leidet, immer häufiger den alten
Menschen ähnlich zu sehen und
nicht den jungen. Seine Freundin
ist 35, anders als er mit bohrenden
Kinder-Überlegungen befasst,
und die Schwiegereltern in spe fin-
den ihn zu alt für sie. Denn selbst-
verständlich flötet über allem das
übliche, wunderschön glanzvolle
Genazino-Gejammer. „Wie so oft

witterte ich das Näherkommen des
Todes; dasWort Hawaii-Toast hat-
te ihn angelockt.“
Diesmal wird dieser gewohnte

Gang der Dinge aber besonders
häufig unterbrochen. Im Erzähler
zappelt eine Unzufriedenheit,
nein, an sich bloß so eine Beunru-
higung. Es ist nach seinem Bekun-
den der Wunsch nach einer nicht
näher ausgeführten Bedeutsam-
keit, die ihm das Leben nicht zu
bescheren scheint und für die er
ehrlich gesagt auch nicht im An-
satz etwas tut. „Ich würdemir zwei
Brötchen kaufen, in Ruhe frühstü-
cken und über mein Leben nach-
denken. Denn mein Leben verlief
nicht so, wie ich esmir einmal vor-
gestellt hatte. Mit welcher Zartheit
der erste Unwille an uns nagt!“ Er

ist ein Schauspieler, wenn auch
„derzeit ohne Engagement“ – eine
Wendung, die ihm über lange Zeit
dabei hilft, sich nicht arbeitslos zu
nennen –, und liest für den Rund-
funk Texte ein. Im Laufe von 150
Seiten zeigt sich das von seiner
prekären Seite, aber auch als Auf
undAb. Nicht toll, aber auch nicht
direkt aussichtslos.
Was dem Erzähler zu schaffen

macht, ist also die Idee, „dassmich
nur ein bedeutsames Leben vor der
Vernutzung imAlltag bewahrte, in
deren Anfängen ich mich bereits
verheddert habe“. „Zu schaffen
macht“ ist allerdings auch schon
wieder zu viel gesagt. Die durch-
schlagende Präzision vonWilhelm
Genazinos Sätzen dient hier auf
besonders ausgeprägte Weise der
Darstellung diffuser, bisweilen
stumpfsinniger Empfindungen.
Sie dient auch der Ablenkung, wie
sich aber viel später erst zeigen
wird. In den Mund gelegt werden
sie einem Erzähler, dem man es
letztlich nicht abnehmen kann, so
scharf zu formulieren, dem man
übrigens auch den ganzen Schau-
spielerberuf nicht abnimmt. Of-
fenbar muss man ihn symbolisch
verstehen, denn Tarnung, nachher
auch als Fellwechsel bezeichnet,

gehört in derTat zu seinemMetier.
Unter der Tarnung ist dann gar
nicht viel. Das gehört zu diesen
kleinen erschreckenden Momen-
ten bei der Lektüre.
Das zeigt sich erst viel später?

Ja, wirklich. Genazino braucht er-
neut nur wenig Raum für eine im-
mense Fülle. Dass genau zwei Jah-
re seit dem letzten, ebenso schma-
len Roman („Bei Regen im Saal“)
vergangen sind, verwundert darum
weit weniger als der böse, bösarti-
ge Ton, der sich hineindrängt in
den Kopf dieses Erzählers und in
diese Zeilen.
„Außer uns spricht niemand

über uns“ – ein grandioser, dem
Text entnommener Titel und so
wahr und so bitter, wenn er derma-
ßen unabgeklärt ausgesprochen
wird wie hier – ist ein unterhaltsa-
mes, aber auch unbehagliches
Buch. Das ist komisch, angefan-
gen mit der fabelhaftesten ersten
Romanseite der Saison, auf der
(unter anderem!) der Erzähler im
Bett auf seine Freundin wartet:

„Aber sie saß vor dem Fernsehap-
parat und sah sich eine Dokumen-
tation über Leihmütter an. Meine
Stimmung rutschte in einen nie ge-
sehenen Keller.“
Es ist jedoch auch hochdrama-

tisch, denn erzählt wird im Endef-
fekt von einem entsetzlichen
Scheitern, dem der Erzähler nichts
entgegenzusetzen hat. Nicht im
Vorhinein, nicht imNachhinein, es
verändert ihn nicht einmal. Höchst
indirekt weigert er sich, es über-
haupt wahrzunehmen. „Ich fühl-
te“, heißt es, als alles noch so weit
in Ordnung scheint, „es gab eine
Eitelkeit der Verunglückten, der
mit keiner Originalität beizukom-
men war. Denn Unglücke waren
nicht individuell, sondern ge-
wöhnlich und normal. Dennoch
wollten dieVerunglückten fast täg-
lich bis ins Detail wissen, wie ihr
Unglück zustande gekommenwar,
wie sie es hätten verhindern kön-
nen und wie das kleine Restglück
aussah, das vom größeren Un-
glück übriggeblieben war.“
Der Erzählerwird sich gewisser-

maßen retten können, und im letz-
ten Satz ist er dafür sogar zu einer
Sprunghaftigkeit und Atemlosig-
keit bereit, die er im Prinzip – wie
gesagt – unbedingt vermeidet.
Aber hat Genazino die schonungs-
lose Kälte seiner Erzähler-Figur
schon einmal in ein so schonungs-
los kaltes Licht gerückt? Nicht,
dass ich wüsste.

WilhelmGenazino hat einen unterhaltsamen, aber auch unbehaglichen
Roman geschrieben . Foto: dpa

Der Held
wird in ein schonungslos
kaltes Licht gerückt

Zum Buch
Wilhelm Genazino, 1943 in
Mannheim geboren, lebt in
Frankfurt. Zuletzt erschien der
Roman „Bei Regen im Saal“.

Der neue Roman „Außer uns
spricht niemand über uns“, Han-
ser, 156 Seiten, 18 Euro. E-Book:
13, 99 Euro.

Über allem flötet das
wunderschön glanzvolle
Genazino-Gejammer

Strundener Straße 38, Köln-Dellbrück (1982)

Sittarsberger-Allee-250, Duisburg-Wedau (1978)

Merheimer Straße 4, Köln-Nippes (1983) Fotos:VG Bild-Kunst

KleineWelt, ganz groß
FOTOGRAFIE TataRonkholz imDKMDuisburg
Aus der Perspektive eines Kindes
ist die Trinkhalle (oder der Kiosk
oder das Büdchen) eine Durchrei-
che ins Paradies. Hinter der Glas-
scheibe scheint es unendlicheVor-
kommen an Süßigkeiten zu geben,
und um sie anzuzapfen, reicht es
schon, dass Papa ein bisschenGeld
hinein tut. Später, im Erwachse-
nenalter hat dieTrinkhalle zwar et-
was an Zauber verloren, aber mis-
senmöchteman sie trotzdemnicht.
Auch die Krefelder Fotografin Ta-
ta Ronkholz (1940-1997) bewahr-
te sich die Liebe zum Büdchen ein
Leben lang und verewigte dessen
Erscheinungsformen im Ruhrge-

biet und im Rheinland in ihrer be-
kanntesten, ab 1978 entstandenen
Fotoserie. Allerdings ist Ronk-
holz’ Blick weitgehend frei von
Sentimentalität, als Becher-Schü-
lerin der ersten Stunde schaute sie
eher wie eine Stadtsoziologin auf
das Kioskphänomen – die Erinne-
rungen kommen dann aber ganz
von selbst. Die Bilder von Ronk-
holz, die im Frühjahr bereits in der
Coffee Lounge in der Kölner
Apostelnstraße zu sehen waren,
zeigt nun das Duisburger Privat-
museumDKMbis zum 28.August
(geöffnet Sa.–So. 12–18 Uhr und
nachVereinbarung). (KoM)
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